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Wir haben uns Löcher
Und geweihte Höhlen geschaufelt

Und legen Goblinfeinde in flache Gräber.
Unsere Arbeit hat gerade erst begonnen,

In den Minen, wo silberne Ströme fließen.

Unter dem Stein glänzt das Metall,
Und Fackeln scheinen auf silberne Ströme
Weit entfernt von der neugierigen Sonne,
In den Minen, wo silberne Ströme fließen.

Seit undenklichen Zeiten
Schlagen in den Minen

Die Zwergenhämmer im Takt auf pures Mithril,
Die Arbeit eines Handwerkers ist niemals zu Ende,

In den Minen, wo silberne Ströme fließen.

Auf die Zwergengötter singen wir uns Lob
Und legen den nächsten Ork in ein flaches Grab,

Wir wissen, unsere Arbeit hat gerade erst begonnen,
In dem Land, wo silberne Ströme fließen.



Vorwort

AN EINEM FINSTEREN Ort saß der Schattendrache auf einem dunklen
Thron. Er war nicht sehr groß, aber dafür um so schrecklicher und
gefährlicher, wenn nicht der gefährlichste seiner Art: Sein Erscheinen
tauchte alles um ihn herum in Finsternis, seine Klauen waren scharf wie
Schwerter, und mit ihnen hatte er bereits Tausende und Abertausende
getötet. An seinem Rachen klebte stets das warme Blut seiner Opfer, und
sein schwarzer Atem brachte Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

Nachtdunkel waren seine harten Schuppen. Sie waren so tiefschwarz,
dass sie farbenprächtig schimmerten und diesem seelenlosen Ungeheuer
zu einer strahlenden Rüstung verhalfen. Seine Günstlinge nannten ihn
Trübschimmer und begegneten ihm mit Ehrerbietung.

Trübschimmer, der wie alle Drachen seine Kräfte im Laufe von
Jahrhunderten sammelte, hielt die Flügel nach hinten gefaltet und
bewegte sich nur, wenn er ein Opfer verschlang oder einen aufsässigen
Untergebenen bestrafte. Er hatte das Seine getan, um diesen Ort zu
sichern, und die große Zwergenarmee in die Flucht geschlagen, die seinen
Verbündeten die Stirn geboten hatte.

Voller Vergnügen dachte er an seinen Sieg zurück! Die Zwerge waren
zwar zäh und muskulös, doch das war kein Problem für seine
messerscharfen Zähne gewesen.

Und jetzt verrichteten unzählige Sklaven die Arbeit und brachten ihm
Nahrung und erfüllten ihm auch sonst jeden Wunsch. Der Tag würde
kommen, an dem sie wieder auf seine Kraft angewiesen wären, und dann
würde Trübschimmer bereit sein. Der riesige Haufen geplünderter
Schätze, der sich unter ihm befand, versorgte ihn mit Kraft und Stärke,
und in dieser Hinsicht wurde Trübschimmer von keinem seiner Art
übertroffen, denn sein Hort war größer, als sich die reichsten Könige
vorzustellen vermochten.



Und er verfügte über ein Heer ergebener Günstlinge – willige Sklaven
des Schattendrachen.

* * *

Der eisige Wind, dem Eiswindtal seinen Namen verdankte, pfiff ihnen
um die Ohren, und sein unaufhörliches Stöhnen brachte ihre
gelegentliche Unterhaltung völlig zum Verstummen. Die vier Freunde
marschierten nach Westen über die öde Tundra, und wie immer kam der
Wind aus dem Osten, blies ihnen in den Rücken und beschleunigte ihr
rasches Tempo noch mehr.

Ihre entschlossene Haltung und ihr zügiger Marsch verrieten den Eifer,
mit dem sie sich in dieses neue Abenteuer gestürzt hatten, doch aus ihren
Gesichtern war erkennbar, dass sie die Reise mit unterschiedlichen
Erwartungen angetreten hatten.

Der Zwerg Bruenor Heldenhammer beugte seinen Oberkörper vor,
seine stämmigen Beine setzte er heftig auf, und seine spitze Nase, die aus
dem Auf und Ab seines zottigen roten Bartes hervorsah, zeigte den Weg.
Abgesehen von seinen Beinen und seinem Bart schien alles an ihm wie
aus Stein gemeißelt. In den schwieligen Händen hielt er seine Axt, in die
er schon unzählige Kerben geschnitten hatte, seinen Schild mit seinem
Wappen, einem überschäumenden Bierkrug, hatte er hinten an seinem
überfüllten Tornister festgeschnallt, und seinen Kopf, der mit einem
ausgebeulten, gehörnten Helm geschmückt war, drehte er weder nach
links noch nach rechts. Nicht einmal seine Augen schweiften vom Weg
ab, und ganz selten blinzelte er. Von Bruenor ging der Entschluss zu
dieser Reise aus, denn er wollte die uralte Heimat seiner Sippe finden,
und auch wenn ihm völlig klar war, dass die silbernen Hallen seiner
Kindheit Hunderte von Meilen entfernt waren, stampfte er mit einer
Leidenschaft weiter, als sei sein lang ersehntes Ziel bereits deutlich in
Sicht.

Wulfgar, der mit federndem Gang neben Bruenor lief, war ebenfalls
aufgeregt und gespannt. Mit den großen Schritten seiner langen Beine
konnte der große Barbar dem stampfenden Gang des Zwerges leicht



folgen. Er drängte voran wie ein feuriges Pferd, das an kurzen Zügeln
gehalten wird. In seinen hellen Augen glühte die Abenteuerlust so heftig
wie in Bruenors, aber sein Blick war nicht nur geradeaus gerichtet wie bei
dem Zwerg. Der junge Mann brach zum ersten Mal in die große, weite
Welt auf. Ständig sah er sich um und nahm jeden Ausblick und jeden
Eindruck, alles, was die Landschaft zu bieten hatte, gierig in sich auf.

Er war mitgekommen, um seinen Freunden bei ihrem Abenteuer zu
helfen, aber auch, weil er seinen eigenen Horizont erweitern wollte. Sein
ganzes junges Leben hatte er in der Abgeschiedenheit von Eiswindtal
verbracht, und seine Erfahrungen beschränkten sich auf die uralten
Traditionen der Barbarenstämme und den Umgang mit den Siedlern von
Zehn-Städte.

Wulfgar wusste, dass es außerhalb der engen Grenzen seiner eigenen
Welt mehr gab, und er war entschlossen, davon so viel kennenzulernen,
wie es ihm möglich war.

Drizzt Do’Urden, der in seinen Umhang gehüllt neben Bruenor schritt,
hatte nicht dasselbe Interesse. Sein fließender Gang verriet seine
Elfenherkunft, aber die Schatten seiner tief heruntergezogenen Kapuze
ließen noch etwas anderes vermuten. Drizzt war ein Dunkelelf, ein
schwarzer Elf, ein Angehöriger jener Rasse, die in der lichtlosen
Unterwelt zu Hause war. Obwohl er jetzt schon seit vielen Jahren auf der
Oberfläche lebte und seine Herkunft hinter sich lassen wollte, musste er
immer wieder feststellen, dass er seine angeborene Abneigung gegen die
Sonne nicht überwinden konnte.

Und so verbarg er sein Gesicht im Schatten seiner Kapuze. Sein Gang
war ungezwungen, ja fast resigniert, denn diese Reise war nur eine
Fortsetzung seiner Existenz, ein weiteres Glied in einer lebenslangen
Kette von Abenteuern. Drizzt Do’Urden hatte sein Volk in der dunklen
Stadt Menzoberranzan verlassen und sich freiwillig für dieses
Nomadenleben entschieden. Er wusste, dass er niemals irgendwo wirklich
akzeptiert werden würde, denn zu viele Grausamkeiten und
Scheußlichkeiten seines Volkes waren bekannt, als dass sie selbst von den
tolerantesten Gemeinschaften gebilligt worden wären. Folglich war die



Straße sein Zuhause geworden, und er war stets unterwegs, um erst gar
nicht die immer wieder schmerzhafte Erfahrung machen zu müssen,
eines Ortes verwiesen zu werden, an dem er sich vielleicht wohl fühlte.

Auch Zehn-Städte war für ihn nur eine vorübergehende Zuflucht
gewesen. Die abgelegene Siedlung in der Wildnis beherbergte eine große
Zahl von Ehrlosen und Ausgestoßenen, und wenn Drizzt dort auch nicht
gerade erwünscht gewesen war, so hatte er bei vielen Siedlern mit seinem
schwerverdienten Ruf als Wächter der Stadtgrenzen zumindest einen
geringen Grad an Respekt und Toleranz erlangt. Aber in Bruenor hatte er
einen wahren Freund gefunden, und daher hatte sich Drizzt bereitwillig
dieser Reise angeschlossen, obwohl er fürchten musste, dass man ihn
nicht einmal mehr mit kühler Höflichkeit behandeln würde, sobald er den
Einflussbereich seines guten Rufs verlassen würde.

Hin und wieder blieb Drizzt einige Meter zurück, um nach dem vierten
Mitglied ihrer Gruppe zu sehen. Japsend und keuchend bildete Regis, der
Halbling, unfreiwillig die Nachhut. Sein Bauch war für das Marschieren
zu dick, und seine Beine waren zu kurz, als dass er mit den stampfenden
Schritten des Zwerges mithalten konnte. Regis, der jetzt für die Monate
des Luxus, in denen er in seinem palastartigen Haus in Bryn Shander
geschwelgt hatte, bitter bezahlen musste, verfluchte die Wende in seinem
Glück, die ihn auf die Straße gezwungen hatte. Seine große Liebe galt
einem behaglichen Leben, und in seinem Bemühen, die Kunst des Essens
und des Schlafens zu perfektionieren, stand er einem jungen Burschen in
nichts nach, der voller Träume von Heldentaten sein erstes Schwert
schwingt. Seine Freunde waren wirklich überrascht gewesen, als er sie
auf der Straße eingeholt hatte, aber trotzdem glücklich, dass er sie
begleitete. Sogar Bruenor, der so begierig war, seine uralte Heimat
wiederzusehen, nahm Rücksicht auf Regis’ Langsamkeit und passte sein
Tempo ein wenig an.

Mit Sicherheit trieb sich Regis selbst bis an die Grenzen seines
körperlichen Leistungsvermögens an und beklagte sich nicht einmal, wie
es sonst typisch für ihn war. Doch im Unterschied zu seinen Gefährten,
die ihre Augen stets nach vorn auf die Straße gerichtet hatten, sah er



ständig über die Schulter nach hinten, zurück nach Zehn-Städte und
voller Gedanken an das Haus, das er seltsamerweise aufgegeben hatte,
um sich ihnen anzuschließen.

Drizzt bemerkte dies voller Sorge.
Regis lief vor etwas davon.

Die Gefährten schlugen sich mehrere Tage immer weiter nach Westen
durch. Südlich von ihnen verliefen parallel zu ihrem Weg die
schneebedeckten, zerklüfteten Gipfel des Grats der Welt. Diese Bergkette
markierte die südliche Grenze von Eiswindtal, und die Gefährten hatten
ein wachsames Auge darauf, wo sie endete. Denn sobald ihre westlichsten
Gipfel dem flachen Land wichen, würden sie nach Süden den Pass
zwischen dem Gebirge und dem Wasser überqueren. Dieser Pass
erstreckte sich die letzten hundert Meilen hin bis zu der Hafenstadt
Luskan.

Jeden Morgen, noch bevor die Sonne hinter ihrem Rücken aufging,
waren sie auf den Beinen und marschierten so lange, bis die letzten
rötlichen Strahlen des Sonnenuntergangs verschwunden waren. Erst
dann hielten sie an und nutzten die allerletzte Gelegenheit, ein Lager zu
errichten, bevor der eisige Nachtwind sich erhob.

Noch vor der Morgendämmerung waren sie wieder unterwegs, und ein
jeder marschierte in der Einsamkeit seiner Erwartungen und Ängste
weiter.

Eine stille Reise, wenn man von dem unentwegten Gemurmel des
Ostwindes absah.



BUCH I

Suche



Ein Dolch im Rücken

ER HATTE SEINEN Umhang eng um sich gezogen, obwohl ohnehin nur
wenig Licht durch die Vorhänge am Fenster sickerte, denn das war sein
Leben – verschwiegen und einsam. Das Leben eines Meuchelmörders.

Während andere sich am Sonnenschein erfreuten und ihr Leben in aller
Offenheit und einsehbar für alle Nachbarn führten, hielt sich Artemis
Entreri im Schatten auf und heftete seine großen Augen auf den
schmalen Pfad, den er nehmen musste, um seinen Auftrag zu erledigen.

Er war wirklich ein Mann vom Fach, möglicherweise in den gesamten
Welten der Beste in diesem finsteren Gewerbe, und sobald er sein Opfer
aufgespürt hatte, gab es für dieses kein Entrinnen mehr. Folglich war er
auch nicht beunruhigt, als er das Haus in Bryn Shander, der Hauptstadt
der zehn Siedlungen in der Einöde des Eiswindtals, leer vorfand. Entreri
hatte damit gerechnet, dass sich der Halbling aus Zehn-Städte
davonschleichen würde. Aber es spielte keine Rolle. Falls es sich wirklich
um denselben Halbling handelte, den er den ganzen Weg von der Stadt
Calimhafen, die mehr als tausend Meilen entfernt im Süden lag, verfolgt
hatte, dann war er besser vorangekommen, als er zu hoffen gewagt hatte.
Sein Opfer hatte bestenfalls einen zweiwöchigen Vorsprung und hatte
außerdem eine frische Spur hinter sich gelassen.

Entreri bewegte sich ruhig und lautlos durch das Haus und suchte
Hinweise darauf, was für ein Leben der Halbling gespielt hatte, um besser
für ihre unvermeidliche Begegnung gewappnet zu sein. In allen Räumen
fand er Unordnung vor – wahrscheinlich hatte der Halbling erfahren,
dass er ihm so dicht auf den Fersen war, und war in aller Eile
aufgebrochen. Entreri hielt das für ein gutes Zeichen, eine weitere
Bestätigung seiner Vermutung, dass es derselbe Halbling mit dem
Namen Regis war, der vor Jahren dem Pascha Pook in der fernen Stadt im
Süden gedient hatte.



Bei dem Gedanken, dass der Halbling von seiner Verfolgung wusste,
lächelte der Meuchelmörder böse. Dadurch wurde die Herausforderung
dieser Jagd größer, und Entreri musste seine Geschicklichkeit in der
Pirsch gegen die Fähigkeiten eines Opfers, sich zu verstecken, ausspielen.
Aber er wusste, dass der Ausgang abzusehen war, denn eine Person voller
Angst beging in der Regel einen verhängnisvollen Fehler.

Im Schlafzimmer wurde der Meuchelmörder in einer
Schreibtischschublade fündig. Bei seiner panischen Flucht hatte Regis
einige Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen, die seine wahre
Identität bisher immer verborgen hatten. Entreri hielt den kleinen Ring
in der Hand und studierte mit glänzenden Augen die Inschrift, die Regis
eindeutig als Mitglied von Pascha Pooks Diebesgilde in Calimhafen zu
erkennen gab. Entreri schloss die Hand um das Siegel, und ein böses
Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.

»Habe ich dich endlich gefunden, du kleiner Dieb«, sagte er lachend in
den leeren Raum hinein. »Dein Schicksal ist besiegelt! Für dich gibt es
kein Entrinnen!«

Doch plötzlich nahm sein Gesicht einen wachsamen Ausdruck an, als
das Geräusch eines Schlüssels in der Vordertür des palastartigen Hauses
durch das große Treppenhaus nach oben drang. Er verstaute den Ring in
seiner Gürteltasche und glitt lautlos wie der Tod in den Schatten der
obersten Pfosten des schweren Treppengeländers.

Die großen Doppeltüren wurden aufgestoßen, und ein Mann und eine
junge Frau, gefolgt von zwei Zwergen, traten ein. Den Mann kannte
Entreri; es war Cassius, der Sprecher von Bryn Shander. Früher war es
sein Haus gewesen, aber wegen der Heldentaten des Halblings in der
Schlacht gegen den bösen Zauberer Akar Kessell und seine
Goblinuntertanen hatte er es dem Halbling vor einigen Monaten
überlassen.

Entreri hatte die Frau zwar schon vorher einmal gesehen, aber ihre
Verbindung zu Regis war ihm neu. Schöne Frauen waren in dieser
entlegenen Gegend eine Seltenheit, und diese junge Frau war wirklich
außergewöhnlich. Glänzende kastanienbraune Locken fielen ihr über die



Schultern, und das eindringliche Funkeln ihrer dunkelblauen Augen
reichte aus, um jeden Mann rettungslos in ihre Tiefen zu ziehen.

Der Meuchelmörder hatte gehört, dass sie Catti-brie hieß und bei den
Zwergen in ihrem Tal nördlich der Stadt lebte. Sie war besonders
Bruenor, dem Anführer der Zwergensippe, verbunden, der sie zwölf Jahre
zuvor als Pflegekind aufgenommen hatte, als sie nach einem
Goblinüberfall Waise geworden war.

Das könnte ja eine interessante Begegnung werden, überlegte Entreri.
Oben am Treppengeländer spitzte er die Ohren und verfolgte die
Unterhaltung in der Eingangshalle.

»Er ist doch erst seit einer Woche weg!«, wandte Catti-brie ein.
»Eine Woche, ohne ein Wort zu sagen«, keifte Cassius, der

offensichtlich wütend war. »Und mein wunderbares Haus steht leer und
unbewacht da. Die Haustür war nicht einmal verschlossen, als ich vor
einigen Tagen zufällig vorbeikam.«

»Du hast Regis das Haus doch geschenkt«, erinnerte ihn Catti-brie.
»Geliehen!«, brüllte Cassius, obwohl das Haus wirklich ein Geschenk

gewesen war. Der Sprecher hatte es allerdings schnell bedauert, Regis den
Schlüssel zu diesem Palast, dem prächtigsten Gebäude nördlich von
Mirabar, übergeben zu haben. Rückblickend begründete Cassius seine
Geste damit, dass ihn die Begeisterung über ihren grandiosen Sieg über
die Goblins übermannt hatte, und er argwöhnte, dass Regis mittels der
bekannten hypnotischen Kräfte des Rubinanhängers noch ein wenig
nachgeholfen hatte.

Wie andere auch, die von dieser Überzeugungskraft des Halblings
betrogen worden waren, sah Cassius inzwischen die Dinge aus einem
ganz anderen Blickwinkel, einem Blickwinkel, bei dem Regis sehr
ungünstig davonkam.

»Es ist ja egal, wie man es nennt«, räumte Catti-brie ein, »trotzdem
solltest du in deiner Meinung, Regis habe das Haus einfach aufgegeben,
nicht so voreilig sein.«

Das Gesicht des Sprechers lief vor Wut rot an. »Heute kommt alles
raus!«, verlangte er. »Du hast meine Liste. Alle Habseligkeiten von



diesem Halbling sollen aus meinem Haus entfernt werden! Wenn ich
morgen zurückkomme, wird alles, was ich hier noch finde, nach dem
Besitzerrecht mir gehören! Und ich warne dich, ich werde eine hohe
Entschädigung verlangen, falls etwas von meinem Eigentum fehlt oder
beschädigt ist!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem
Haus.

»Der ist aber ganz schön sauer!«, kicherte Fender Mallot, einer der
Zwerge. »So extrem wie bei Regis habe ich bisher noch nie erlebt, dass
Freundschaften derart von heißer Liebe in tödlichen Hass umschlagen!«

Catti-brie nickte zustimmend zu Fenders Feststellung. Sie wusste, dass
Regis gerne mit seinem magischen Amulett spielte, und konnte sich gut
vorstellen, dass die Widersprüchlichkeit seiner Beziehungen zu seinen
Mitmenschen das unglückselige Ergebnis seiner Pfuschereien waren.

»Glaubst du, dass er mit Drizzt und Bruenor verschwunden ist?«, fragte
Fender. Oben am Geländer beugte sich Entreri aufgeregt vor.

»Das wäre möglich«, antwortete Catti-brie. »Den ganzen Winter lang
haben sie auf ihn eingeredet, er solle sich ihrer Suche nach Mithril-Halle
anschließen, und dass Wulfgar mitgegangen ist, hat zweifellos den Druck
verstärkt.«

»Dann ist der Kleine auf dem Weg nach Luskan oder will noch weiter«,
überlegte Fender. »Und Cassius ist im Recht, wenn er sein Haus
zurückverlangt.«

»Also lasst uns mit dem Packen anfangen«, schlug Catti-brie vor.
»Cassius besitzt so viel, dass er sich nicht auch noch an Regis’
Habseligkeiten bereichern muss.«

Entreri lehnte sich gegen das Geländer. Der Name Mithril-Halle war
ihm unbekannt, aber den Weg nach Luskan kannte er sehr gut. Er grinste
wieder und fragte sich, ob er sie wohl noch einholen könnte, bevor sie die
Hafenstadt erreicht hatten.

Doch hier konnte er vielleicht noch wertvolle Informationen erhalten.
Catti-brie und die Zwerge hatten sich an die Arbeit gemacht und suchten
die Sachen des Halblings zusammen. Während sie sich von einem
Zimmer ins nächste bewegten, war Artemis Entreris schwarzer Schatten,



lautlos wie der Tod, stets in ihrer Nähe. Sie bemerkten seine
Anwesenheit allerdings nicht und hätten niemals Argwohn geschöpft,
dass sich die Vorhänge nicht nur vom Wind bewegten, der durch die
Ritzen an den Fenstern hereinwehte, oder dass ein Schatten hinter einem
Stuhl unverhältnismäßig lang war.

Es gelang ihm, immer so dicht bei ihnen zu sein, dass er fast ihre ganze
Unterhaltung mitbekam, und die ganze Zeit über sprachen Catti-brie und
die Zwerge eigentlich nur von den vier Abenteurern und ihrer Reise nach
Mithril-Halle. Obwohl er sich so bemühte, erfuhr Entreri recht wenig. Er
hatte bereits von den berühmten Gefährten des Halblings gehört – in
ganz Zehn-Städte sprach man von ihnen: von Drizzt Do’Urden, dem
abtrünnigen Dunkelelfen, der sein Volk im Erdinneren der Welten
verlassen hatte und jetzt als einsamer Wächter an den Grenzen von
Zehn-Städte umherstreifte, um die Bewohner vor den Gefahren des
wilden Eiswindtals zu beschützen; von Bruenor Heldenhammer, dem
gewalttätigen Anführer jener Zwergensippe, die in einem Tal in der Nähe
von Kelvins Steinhügel lebte, und am meisten von Wulfgar, dem
mächtigen Barbaren, der in seiner Jugend von Bruenor gefangen
genommen und bis ins Erwachsenenalter bei ihm geblieben war, der mit
den wilden Stämmen des Tals zurückgekehrt war und der, nachdem er
Zehn-Städte im Kampf gegen die Goblinarmee unterstützt hatte,
schließlich einen Burgfrieden zwischen allen Völkern von Eiswindtal
gestiftet hatte. Ein Handel, der das Leben aller Beteiligten gerettet hatte
und ihnen eine bessere Zukunft versprach.

»Es scheint, dass du dich mit gefährlichen Verbündeten umgeben hast,
Halbling«, überlegte Entreri, der sich an einen hohen Stuhl lehnte, als
Catti-brie und die Zwerge in das Nebenzimmer gingen. »Sie werden dir
jedoch wenig nützen. Du gehörst mir!«

Catti-brie und die Zwerge waren fast eine Stunde beschäftigt und
packten zwei große Säcke voll, hauptsächlich mit Kleidungsstücken.
Catti-brie war über die Sammlung erstaunt, die Regis seit seinen
berühmten Heldentaten gegen Kessell und die Goblins erworben hatte –
es waren überwiegend Geschenke dankbarer Bürger. Da sie die Vorliebe



des Halblings für Luxus sehr gut kannte, verstand sie immer weniger,
was ihn veranlasst haben konnte, davonzulaufen und sich den anderen
bei ihrem Abenteuer anzuschließen. Was sie aber am meisten in
Erstaunen versetzte, war die Tatsache, dass Regis keine Träger angeheuert
hatte, um zumindest einen Teil seiner Habseligkeiten wegzuschaffen.
Und je mehr Schätze sie entdeckte, während sie durch das Haus ging,
umso beunruhigender fand sie dieses ganze Bild, das große Hast verriet.
Es passte überhaupt nicht zu Regis. Es musste noch einen weiteren
Grund geben, einen Grund, den sie noch nicht berücksichtigt hatte.

»Also, wir haben mehr, als wir tragen können, und außerdem ist das
Meiste eingepackt!«, verkündete Fender, der sich einen Sack auf die
kräftige Schulter hob. »Ich würde sagen, wir lassen Cassius den Rest zum
Aussortieren!«

»Ich gönne Cassius nicht die Freude, auch nur ein Stück für sich zu
beanspruchen«, gab Catti-brie zurück. »Vielleicht sind hier noch weitere
wertvolle Gegenstände. Ihr zwei schafft die Säcke in unsere Zimmer im
Wirtshaus. Ich werde hier oben die Arbeit zu Ende führen.«

»Ach, du willst wohl Cassius schonen«, murmelte Fender. »Bruenor hat
ihn zu Recht als einen Mann bezeichnet, der zu viel Vergnügen darin
findet, seine Reichtümer zu zählen!«

»Sei gerecht, Fender Mallot«, rügte ihn Catti-brie, aber ihr
zustimmendes Lächeln strafte ihren barschen Ton Lügen. »Cassius hat
den Städten im Krieg gut gedient und ist den Bewohnern von Bryn
Shander ein guter Führer. Du weißt genauso gut wie ich, dass Regis ein
Talent hat, Ärger heraufzubeschwören!«

Fender kicherte zustimmend. »Der Kleine bekommt zwar immer das,
was er möchte, aber dafür lässt er stets einen Haufen Ärger zurück!« Er
klopfte dem anderen Zwerg auf die Schulter, und sie steuerten auf die
Haustür zu.

»Verspäte dich bloß nicht, Mädchen!«, rief Fender Catti-brie zu. »Wir
müssen zu den Minen zurück. Morgen, und keinen Tag später!«

»Du machst dir zu viel Sorgen, Fender Mallot!«, sagte Catti-brie und
lachte.



Entreri dachte über die letzten Bemerkungen nach, und wieder glitt ein
breites Lächeln über sein Gesicht. Er kannte die Wirkung von magischen
Amuletten nur zu gut. Mit dem »Haufen Ärger« hatte Fender sehr gut
auch jene Leute beschrieben, die Pascha Pook in Calimhafen betrogen
hatte. Leute, die mit dem Rubinanhänger verzaubert worden waren.

Die Doppeltüren wurden mit einem Knall zugeschlagen. Catti-brie war
allein in dem großen Haus – zumindest glaubte sie das.

Sie grübelte noch immer über Regis’ merkwürdiges Verschwinden nach.
Ihr Verdacht, dass etwas nicht stimmte, und dass ihr ein Puzzleteil fehlte,
begann sich zu vertiefen, und gleichzeitig wuchs in ihr der Eindruck, dass
auch in diesem Haus etwas nicht in Ordnung war.

Catti-brie nahm auf einmal jedes Geräusch und jeden Schatten um sich
herum deutlich wahr: das Ticken der Pendeluhr, das Rascheln von Papier
auf dem Schreibtisch vor dem offenen Fenster und das Wehen der
Vorhänge, das Trippeln einer Maus in den Hohlräumen der Holzwände.

Ihre Augen huschten zurück zu den Vorhängen, die von ihrer letzten
Bewegung noch leicht zitterten. Es konnte ein Luftzug durch einen Spalt
im Fenster gewesen sein, aber sie hatte einen anderen Verdacht.
Automatisch bückte sie sich, griff nach dem Dolch an ihrer Hüfte und
bewegte sich zu der offenen Tür hin, die nur wenige Meter von den
Vorhängen entfernt war.

Entreri hatte schnell einen Entschluss gefasst. In der Annahme, er
werde von Catti-brie noch mehr erfahren können, war er entschlossen,
sich die Gelegenheit, die sich aus dem Verschwinden der Zwerge ergeben
hatte, nicht entgehen zu lassen. Er hatte bereits die günstigste
Angriffsposition eingenommen und wartete jetzt geduldig oben auf der
offenen Tür. Sein Gleichgewicht hielt er dabei so mühelos wie eine Katze
auf einem Fensterbrett. Er horchte, ob Catti-brie kam, während er in
einer Hand lässig seinen Dolch drehte.

Als Catti-brie die Türschwelle erreicht hatte, spürte sie die Gefahr, und
dann sah sie auch schon die schwarze Gestalt, die sich neben ihr zu Boden
fallen ließ. Aber so schnell sie auch reagieren konnte, steckte ihr Dolch
noch halb in seiner Scheide, als sich die dünnen Finger einer kalten Hand



wie eine Klammer auf ihren Mund legten und einen Schrei erstickten,
während die scharfe Klinge eines juwelenbesetzten Dolches eine dünne
Linie über die Haut an ihrer Kehle zog.

Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie hatte nicht gewusst, dass sich
ein Mann so schnell bewegen konnte, und die Treffsicherheit seines
Angriffs entmutigte sie. Eine plötzliche Anspannung in seinen Muskeln
gab ihr zu verstehen, dass sie tot sein würde, bevor sie dazu käme, ihre
Waffe zu ziehen und zu benutzen. Sie ließ ihren Dolch los und
unternahm keine weiteren Versuche, sich zu wehren.

Auch seine Kraft, als er sie mühelos zu einem Stuhl trug, versetzte sie
in Erstaunen. Er war klein, kaum größer als sie selbst, und schlank wie
ein Elf, aber jeder Muskel seines gedrungenen Körpers war aufs Äußerste
durchtrainiert. Schon allein seine Gegenwart strahlte Stärke und ein
unerschütterliches Selbstvertrauen aus. Auch dies entmutigte Catti-brie,
denn es war nicht die draufgängerische Großspurigkeit eines
überheblichen Jugendlichen, sondern die Ausstrahlung der kaltblütigen
Überlegenheit eines erfahrenen Kämpfers, der mehr als tausend Gegnern
begegnet und niemals geschlagen worden war.

Catti-bries Augen blieben auf Entreris Gesicht geheftet, als er sie flink
auf dem Stuhl fesselte. Seine knochigen Gesichtszüge, seine markanten
Wangenknochen und sein voller Mund wurden durch den glatten Schnitt
seiner rabenschwarzen Haare nur noch betont. Der Schatten eines Bartes,
der sein Gesicht verdunkelte, erweckte den Anschein, als könne er durch
keine Rasur jemals aufgehellt werden. Dennoch wirkte er alles andere als
nachlässig, sondern machte den Eindruck völliger Selbstbeherrschung.
Catti-brie hätte ihn vielleicht sogar für gutaussehend gehalten, wenn
nicht seine Augen gewesen wären.

In diesen grauen Augen lag kein Glanz. Sie waren leblos und ohne jede
Spur von Mitgefühl oder Menschlichkeit und verrieten, dass dieser Mann
ein Instrument des Todes war.

»Was willst du von mir?«, fragte Catti-brie, wobei sie ihren ganzen Mut
zusammennahm.



Entreri antwortete ihr mit einem schmerzhaften Schlag ins Gesicht.
»Was ist mit dem Rubinanhänger?«, fragte er plötzlich. »Trägt der
Halbling immer noch den Rubinanhänger?«

Catti-brie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen.
Sie war völlig verwirrt und nicht in der Lage, die Frage des Mannes sofort
zu beantworten.

Der juwelenbesetzte Dolch blitzte vor ihren Augen auf und zog Kreise
um ihr Gesicht.

»Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte Entreri einfach. »Du wirst mir jetzt
sagen, was ich wissen muss. Je länger du für deine Antworten brauchst,
desto schmerzhafter wird es für dich sein.«

Seine Worte kamen ruhig. Es war klar, dass er nicht zögern würde, seine
Drohung wahrzumachen.

Obwohl Catti-brie unter Bruenors Anleitung abgehärtet worden war,
kam sie sich plötzlich klein und hilflos vor. Sie hatte gegen Goblins und
einmal sogar gegen einen entsetzlichen Troll gekämpft und gesiegt, aber
dieser unheimlich ruhige Killer jagte ihr Angst ein. Sie versuchte zu
antworten, aber ihre Kiefer zitterten so heftig, dass sie keine Worte
hervorbringen konnte.

Der Dolch blitzte wieder auf.
»Regis trägt ihn!«, schrie Catti-brie, und über jede Wange lief ihr eine

Träne.
Entreri nickte und lächelte leicht. »Er ist also mit dem Dunkelelfen, dem

Zwerg und dem Barbaren zusammen«, sagte er sachlich. »Und sie sind
auf dem Weg nach Luskan. Und von dort wollen sie zu einem Ort
namens Mithril-Halle. Erzähl mir von Mithril-Halle, mein liebes
Mädchen.« Er fuhr sich mit der scharfen Klinge über eine Wange und
schnitt ein kleines Stück von seinem Bart ab. »Wo liegt dieser Ort?«

Catti-brie wurde klar, dass es wohl ihr Ende bedeutete, dass sie diese
Frage gar nicht beantworten konnte. »Ich … ich weiß es nicht«,
stammelte sie mutig und gewann etwas von der Disziplin zurück, die
Bruenor sie gelehrt hatte. Dabei wandten sich ihre Augen niemals von
der glänzenden Klinge.



»Wie schade«, spottete Entreri. »So ein hübsches Gesicht …«
»Bitte«, flehte Catti-brie und versuchte angesichts des Dolches, der auf

sie zukam, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Niemand weiß es! Nicht
einmal Bruenor! Das ist ja gerade das Abenteuerliche an ihrem
Vorhaben: Sie wollen es finden.«

Die Klinge hielt abrupt inne. Entreri neigte den Kopf zur Seite, seine
Augen verengten sich, und seine Muskeln strafften sich voller
Wachsamkeit.

Catti-brie hatte zwar das Geräusch nicht gehört, als der Türgriff bewegt
worden war, aber Fender Mallots tiefe Stimme hallte gleich darauf durch
den Korridor und erklärte das Verhalten des unheimlichen Fremden.

»Hey, wo bist du, Mädchen?«
Catti-brie wollte: »Lauft weg!«, schreien, auch wenn es sie das Leben

gekostet hätte, aber Entreris schnelle Hand hinderte sie daran, und so
brachte sie lediglich ein unverständliches Gurgeln heraus.

Ihr Kopf fiel zur Seite, und sie konnte nur noch den Blick auf die Tür
richten, durch die Fender und Grollo mit geschwungenen Streitäxten in
das Zimmer stürzten. Entreri hatte sich bereits auf einen Kampf
eingestellt. In einer Hand hielt er den juwelenbesetzten Dolch und in der
anderen einen Säbel.

Einen Augenblick wurde Catti-brie von Hochstimmung erfüllt. Die
Zwerge von Zehn-Städte waren unerbittliche und zähe Krieger, und in
der Sippe stand Fender mit seinem Kampfgeschick direkt an zweiter
Stelle hinter Bruenor.

Doch dann fiel ihr wieder ein, wer ihr Gegner war, und trotz ihrer
offensichtlichen Überzahl wurde ihre Hoffnung gleich wieder von einer
Welle unbestreitbarer Gegenargumente zunichtegemacht. Sie hatte ja
selbst die blitzschnellen Bewegungen des Meuchelmörders und die
Treffsicherheit seiner Hiebe erlebt.

Entsetzen stieg ihr in der Kehle auf, und sie konnte den Zwergen nicht
einmal zuflüstern, sie sollten zu fliehen versuchen.

Doch selbst wenn Fender und Grollo das Ausmaß der Bedrohung
gekannt hätten, das von diesem Mann ausging, wären sie nicht gegangen.



Wut lässt jeden zwergischen Kämpfer jegliche Rücksicht auf die eigene
Sicherheit vergessen, und als die zwei ihre geliebte Catti-brie auf dem
Stuhl gefesselt sahen, fielen sie über Entreri her, ohne lange
nachzudenken.

Angespornt durch ihren ungezügelten Zorn, griffen sie ihn mit wilder
Entschlossenheit an. Entreri dagegen begann langsam, suchte erst einmal
seinen Rhythmus und baute mit fließenden Bewegungen seinen
Schwung auf. Zuweilen schien er kaum in der Lage zu sein, den heftigen
Hieben auszuweichen oder sie abzuwehren. Einige davon verfehlten ihr
Ziel nur um Millimeter, was Fender und Grollo nur noch mehr
anspornte.

Obwohl ihre Freunde so energisch angriffen, erkannte Catti-brie bald,
dass sie in Schwierigkeiten waren. Entreris Hände schienen sich
abzusprechen, so vollkommen führten sie ihre Bewegungen mit dem
juwelenbesetzten Dolch und dem Säbel aus. Und gleichzeitig hielten
seine genau abgewogenen Schritte ihn während des ganzen Kampfes in
völligem Gleichgewicht. Seine Bewegungen, die Art, wie er auswich,
abwehrte und zurückschlug, waren wie ein Tanz.

Er führte einen Totentanz auf.
Catti-brie hatte so etwas schon einmal gesehen, die Täuschungen und

Finten des besten Schwertkämpfers von ganz Eiswindtal. Der Vergleich
mit Drizzt Do’Urden drängte sich ihr auf; sie waren sich so ähnlich in
ihren anmutigen Bewegungen, bei denen alle Gliedmaßen harmonisch
aufeinander abgestimmt waren.

Aber trotzdem gab es einen auffallenden Gegensatz zwischen ihnen; es
war der Unterschied in ihren moralischen Einstellungen, der auch die
Wirkung des Tanzes veränderte.

Der Dunkelelf war im Kampf ein Instrument zur Aufrechterhaltung der
Schönheit, ein vollendeter Athlet, der den selbstgewählten Weg der
Rechtschaffenheit mit unübertroffener Leidenschaft und Heftigkeit
verfolgte. Dagegen war Entreri einfach nur Furcht einflößend, ein
kaltblütiger Mörder, der Hindernisse gefühllos aus dem Weg räumte.



Fender und Grollo begannen an Schwung zu verlieren, und sie sahen
verwundert, dass der Boden noch nicht vom Blut ihres Gegners rot
gefärbt war. Aber im selben Maße, wie ihr Angriff langsamer wurde,
baute sich Entreris Schwung unentwegt auf. Seine Klingen waren nur
noch als nebelhafte Schatten erkennbar, und jedem Hieb folgten
blitzschnell zwei weitere, was die Zwerge in völlige Verblüffung
versetzte.

Leicht waren seine Bewegungen, unerschöpflich war seine Energie.
Fender und Grollo mussten jetzt um ihr Leben kämpfen, aber trotz all

ihrer Bemühungen, sich zu verteidigen, wussten auf einmal alle im
Raum, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis eine der mörderischen
Klingen ihr Ziel erreichen würde.

Den tödlichen Hieb selbst hatte Catti-brie nicht mitbekommen, aber sie
sah deutlich die leuchtende Blutspur an Grollos Kehle. Der Zwerg
kämpfte noch einige Augenblicke weiter und schien den Grund für seine
Atemlosigkeit nicht zu verstehen. Dann fiel er überrascht auf die Knie
und umklammerte seine Kehle. Gleich darauf wurde er von der Schwärze
des Todes überwältigt.

Der Zorn ließ Fender seine Erschöpfung vergessen und spornte ihn
erneut an. Er hackte mit seiner Axt wild um sich und schrie nach Rache.

Entreri spielte mit ihm. Dass der Kampf zur Farce geworden war, wurde
vollends sichtbar, als er den Zwerg am Kopf mit der flachen Seite des
Säbels traf.

Außer sich vor Wut, beleidigt und sich seiner Unterlegenheit bewusst,
setzte Fender zu einem endgültigen, selbstmörderischen Angriff an.
Vielleicht hoffte er auch, dabei schließlich doch noch den Meuchelmörder
zu erledigen.

Mit einem belustigten Lachen trat Entreri zur Seite, als sein Gegner
verzweifelt auf ihn losstürmte, und beendete den Kampf. Er stieß Fender
den juwelenbesetzten Dolch tief in die Brust, und als der Zwerg wankte,
hieb er noch mit seinem Säbel auf ihn ein.

Zu entsetzt, um weinen oder schreien zu können, beobachtete Catti-brie
fassungslos, wie Entreri den Dolch aus Fenders Brust herauszog. Als die



Waffe auf sie zukam, schloss sie angesichts ihres bevorstehenden Todes
die Augen. Schaudernd spürte sie das Metall an ihrer Kehle.

Doch dann merkte sie, dass die Klinge nur neckend an ihrer weichen,
verwundbaren Haut schabte, als Entreri die Waffe langsam in seiner
Hand drehte.

Welche Qual! Die Verheißung, der Tanz des Todes.
Dann war die Waffe verschwunden. Catti-brie öffnete die Augen und

sah, dass der Meuchelmörder sie an seiner Hüfte verstaute. Er war einen
Schritt zurückgetreten.

»Verstehst du«, erklärte er ihr seine Gnade, »ich töte nur jene, die mir
entgegentreten. Vielleicht werden auch deine drei Freunde auf dem Weg
nach Luskan meiner Klinge entkommen. Ich bin nur an dem Halbling
interessiert.«

Catti-brie weigerte sich, dem lähmenden Entsetzen nachzugeben, das in
ihr hochstieg. Sie hielt ihre Stimme ruhig und entgegnete kalt: »Du
unterschätzt sie. Sie werden gegen dich kämpfen.«

Gelassen und voller Zuversicht erwiderte Entreri: »Dann werden auch
sie sterben.«

Catti-brie war diesem eiskalten Killer in Selbstbeherrschung unterlegen
und hätte gegen ihn nie gewinnen können. Die einzige Antwort, die sie
ihm geben konnte, war ihr Trotz. Sie spuckte ihn an, ohne Angst vor den
Folgen zu haben.

Er rächte sich an ihr mit einem schmerzhaften Schlag ins Gesicht. Vor
Schmerz und aufsteigenden Tränen verschwamm ihr Blick, und sie
versank in Dunkelheit. Aber bevor sie bewusstlos wurde, hörte sie noch
einige Sekunden das grausame, leidenschaftslose Lachen des
Meuchelmörders verhallen, als er das Haus verließ.

Welche Qual! Die Verheißung des Todes.



Die Stadt der Hochsegel

»NA, BURSCHE, DA ist sie, die Stadt der Hochsegel«, sagte Bruenor zu
Wulfgar, als sie von einem kleinen Hügel auf Luskan schauten.

Wulfgar nahm den Anblick mit einem tiefen Seufzer der Bewunderung
in sich auf. Luskan hatte mehr als fünfzehntausend Einwohner – wenig
im Vergleich zu den großen Städten im Süden und zu Tiefwasser, der
nächsten Stadt, die einige hundert Meilen weiter an der Küste lag. Dem
jungen Barbaren, der sein ganzes bisheriges Leben bei den
Nomadenstämmen und in den kleinen Siedlungen von Zehn-Städte
verbracht hatte, kam die befestigte Hafenstadt wirklich riesig vor.

Luskan wurde von einer Mauer mit Wachtürmen umgeben, die in
unterschiedlichen Abständen an strategisch wichtigen Punkten angelegt
waren. Selbst auf diese Entfernung konnte Wulfgar die dunklen Umrisse
vieler Soldaten, die die Brustwehr auf und ab schritten, und ihre Speere,
deren Spitzen im jungen Licht des Tages glänzten, ausmachen.

»Sieht nicht gerade nach einem begeisterten Empfang aus«, bemerkte
Wulfgar.

»In Luskan sind Besucher in der Regel unerwünscht«, erklärte Drizzt,
der sich hinter seine beiden Freunde gestellt hatte. »Sie öffnen ihre Tore
wohl mal für Händler, aber gewöhnliche Reisende werden normalerweise
abgewiesen.«

»Unser erster Kontaktmann ist hier«, knurrte Bruenor. »Und ich habe
nicht die Absicht, mich abweisen zu lassen!«

Drizzt nickte nur und beließ es dabei. Bei seiner Reise nach Zehn-Städte
hatte er um Luskan einen großen Bogen gemacht. Die Stadtbewohner,
überwiegend Menschen, sahen voller Verachtung auf andere Rassen
herab. Selbst Elfen und Zwergen wurde oft der Eintritt verwehrt. Drizzt
konnte sich gut vorstellen, dass die Wachen es bei einem Dunkelelfen
nicht dabei belassen würden, ihn einfach nur abzuweisen.


